
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Die drei Schwestern vom Sonnenblumenhof

	Heimkehr – Wo die Sonnenblumen blühen
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Triggerwarnung & Content Note

	zu „Die drei Schwestern vom Sonnenblumenhof – Wo die Sonnenblumen blühen“

	 

	Liebe Leser*innen,

	mir ist es ein großes Anliegen, dass Sie sich beim Lesen dieser Geschichte sicher und wohlfühlen. Auch wenn der Roman im Kern eine hoffnungsvolle Erzählung über Familie, Neuanfänge und die heilende Kraft der Gemeinschaft ist, greift er tief in das Leben der Protagonistinnen ein und thematisiert dabei auch schwierige Lebensrealitäten.

	Bitte beachten Sie, dass das Buch folgende potenziell sensible Inhalte behandelt:

	 

	
		Trauer und Verlust: Der Tod der geliebten Großmutter sowie die Verarbeitung von Abschieden und vergangenen Verlusten (u.a. der Verlust eines Ehepartners bei einer Nebenfigur) sind zentrale Handlungsmotive.

		Familiäre Zerrüttung & Elterliche Trennung: Die Scheidung der Eltern in der Kindheit der Schwestern, das daraus resultierende Gefühl des Verlassenwerdens (Vaterfigur) sowie langjährige, tiefgreifende Entfremdung unter Geschwistern werden thematisiert.



	 

	
		Psychische Belastungen & Existenzängste: Die Figuren durchleben Phasen der Orientierungslosigkeit, Einsamkeit, Panik, schwerwiegende Selbstzweifel und finanzielle Not (drohende Verschuldung und Verlust des Erbes).

		Sexualisierte Inhalte & Sexarbeit (implizit/rückblickend): Im Nachwort und in den Charakterbiografien wird offen thematisiert, dass eine der Schwestern in ihrer Vergangenheit zur finanziellen Überbrückung in der Erwachsenenindustrie gearbeitet hat (Filmdrehs, OnlyFans) und eine andere Schwester als Fotomodel tätig war (erotischer Kalender). Wichtig: Diese Inhalte werden nicht explizit ausgeschmückt oder im aktiven Handlungsgeschehen gezeigt, sondern dienen als rückblickende, charakterprägende Hintergrundinformation, die thematisch eingeordnet wird.

		Herausfordernde zwischenmenschliche Konflikte: Es kommt zu lautstarken Wortgefechten, emotionalen Verletzungen und dem Gefühl des Ausgeschlossenseins innerhalb der Familie.



	 

	 

	 

	 

	Einordnung für die Leser*innen:

	 

	Ich möchte betonen, dass alle diese Themen mit größtmöglicher Sensibilität und ohne voyeuristische oder reißerische Darstellung behandelt werden. Die Geschichte ist kein düsteres Drama, sondern ein ermutigender Roman über Heilung, Vergebung und den Mut, sein Leben neu zu ordnen. Die Schilderungen dienen stets der emotionalen Tiefe der Charaktere und dem Verständnis für ihre Lebenswege.

	Sollten Sie dennoch das Gefühl haben, dass bestimmte Themen für Sie in Ihrer aktuellen Lebenssituation zu belastend sein könnten, legen Sie das Buch gerne zur Seite – Ihre eigene Gesundheit geht immer vor.

	 

	Wenn Sie Unterstützung brauchen:
 

	Falls Sie sich durch die Themen Trauer, Einsamkeit oder psychische Belastungen angesprochen fühlen und Gesprächsbedarf haben, zögern Sie nicht, sich professionelle Hilfe zu suchen. Die Telefonseelsorge ist rund um die Uhr unter den kostenfreien Nummern 0800 – 111 0 111 oder 0800 – 111 0 222 erreichbar.

	Ich wünsche Ihnen dennoch von Herzen viel Freude und vielleicht ein kleines Stück Trost beim Lesen dieser Geschichte.

	Herzlichst,
Ihre Chloe Ashford

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Widmung

	 

	Für alle, die den Mut finden, neu anzufangen –
auch wenn der erste Schritt zittert,
auch wenn die alten Pfade vertrauter wirken als das Ungewisse,
auch wenn die Stimme in ihrem Inneren flüstert: „Du schaffst das nicht.“
Gerade dann.

	Für alle, die verstehen, dass Familie nicht perfekt sein muss, um vollkommen zu sein –
denn es sind nicht die makellosen Fassaden, die uns tragen,
sondern die Hände, die sich halten, wenn wir fallen,
die Stille, die spricht, wenn Worte versagen,
und die Narben, die wir teilen, ohne sie verstecken zu müssen.
Familie ist nicht der Ort, an dem alles richtig ist.
Sie ist der Ort, an dem alles sein darf.

	Für alle, die wissen, dass die größten Schätze manchmal in den kleinsten Dörfern verborgen liegen –
zwischen verwitterten Zäunen und weiten Feldern,
in den Geschichten, die der Wind über die Hügel trägt,
in den Gesichtern, die man kennt, ohne sie je gesehen zu haben,
und in der Stille einer Veranda, die mehr sagt als tausend Worte.

	Für alle, die sich schon einmal verloren haben –
in der eigenen Karriere, in der eigenen Rebellion, in der eigenen Flucht –
und die dennoch weitergingen,
weil irgendwo tief in ihnen eine Erinnerung brannte
an einen Ort, der auf sie wartete.

	Für alle, die glauben, dass Hoffnung kein naiver Traum ist,
sondern eine Entscheidung –
jeden Tag aufs Neue.

	Für meine eigenen Schwestern –
die des Blutes und die des Herzens.
Ihr wisst, wer ihr seid.
Danke, dass ihr mich gelehrt habt,
dass Zuhause kein Ort ist,
sondern ein Gefühl.

	Und für Oma Wilhelmine,
die nie aufgehört hat, an uns zu glauben –
noch nicht einmal, als wir es selbst vergessen hatten.

	Diese Widmung ist für alle, die noch suchen.
Für alle, die schon angekommen sind.
Und für alle, die gerade den ersten Samen pflanzen –
im Boden oder im Herzen.

	Mögen eure Sonnenblumen blühen.

	 

	Ihre Chloe Ashford

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Vorwort

	 

	Es gibt Orte, die uns prägen, ohne dass wir es sofort bemerken.

	Sie schleichen sich in uns hinein wie das Licht eines späten Nachmittags, das durch Ritzen in alten Fensterläden fällt – zart, unaufdringlich, und doch hinterlässt es Spuren, die wir ein Leben lang in uns tragen. Orte, die in unseren Erinnerungen schlummern wie alte Fotografien in verstaubten Alben, deren Farben verblasst sind, deren Bedeutung wir aber niemals vergessen haben. Der Sonnenblumenhof war so ein Ort.

	Ein Stück Land am Rande der Welt, eingerahmt von sanften Hügeln und weiten Feldern, wo die Zeit langsamer zu fließen schien und der Himmel größer war als anderswo. Wo der Wind Geschichten flüsterte, die nur die verstehen, die still genug sind, um zuzuhören. Wo die Erde roch nach Leben und Verheißung, nach Regen und Ernte, nach dem, was war und dem, was noch kommen würde.

	Dort, auf diesem Hof, wuchsen drei Mädchen heran – drei Schwestern, die so unterschiedlich waren wie die Jahreszeiten, und doch verbunden durch ein unsichtbares Band, das stärker war als alle Entfernungen, die das Leben später zwischen sie legen würde. Sie lernten, dass die Welt groß und voller Möglichkeiten war. Sie lernten, dass Träume Flügel haben. Aber sie lernten nicht, dass man manchmal erst verloren gehen muss, um wirklich anzukommen.

	Diese Geschichte erzählt nicht von einem perfekten Neuanfang.

	Nein, sie erzählt von einem ehrlichen. Von einem, der schmutzige Hände macht und wunde Herzen. Von einem, der nicht in glänzenden Prospekten beschrieben wird, sondern in stillen Nächten und lauten Auseinandersetzungen, in Tränen, die geweint werden müssen, und in Lachen, das befreit. Sie erzählt von Streit und Versöhnung, von zerbrochenen Träumen und neuen Hoffnungen, von der Liebe, die manchmal verloren geht – nicht weil sie nicht mehr da ist, sondern weil wir verlernt haben, sie zu sehen.

	Sie erzählt von drei Frauen, die in verschiedenen Städten und Welten zu leben glaubten, während sie in Wahrheit nur vor derselben Frage davonliefen: Wer bin ich, wenn ich niemandem mehr etwas beweisen muss?

	Da ist Maria-Clara, die ihre Seele hinter Aktenordnern versteckte und ihre Sehnsucht hinter Perfektion. Da ist Lin, die die Welt bereiste, um nicht ankommen zu müssen. Und da ist Anni, die gegen alles rebellierte, weil sie vergessen hatte, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Drei Schwestern, drei Leben, drei Wege – und ein Hof, der sie alle zurückrief.

	Der Sonnenblumenhof war nicht nur ein Erbe. Er war ein Versprechen. Ein Versprechen, das Oma Wilhelmine ihnen hinterlassen hatte, in zittriger Handschrift auf vergilbtem Papier. Ein Versprechen, das lautete: Ihr gehört zusammen. Ihr gehört hierher. Kommt nach Hause.

	Und sie kamen. Widerwillig, zweifelnd, voller Angst. Aber sie kamen.

	Was folgte, war keine idyllische Landromantik. Es war harte Arbeit. Es waren alte Wunden, die wieder aufbrachen. Es waren Nächte voller Zweifel und Tage voller Erschöpfung. Es war das langsame, mühsame Pflügen von Erde und Herzen gleichermaßen. Aber es war auch das, was geschieht, wenn Menschen aufhören, gegen das Leben zu kämpfen, und stattdessen beginnen, es zu gestalten – gemeinsam, ehrlich, ohne Schutzschilde und ohne Lügen.

	Der Sonnenblumenhof lehrte sie, dass Wurzeln keine Ketten sind. Dass Heimat nicht einschränkt, sondern trägt. Dass Familie nicht die Summe ihrer perfekten Momente ist, sondern die Kraft, die aus den schwierigen erwächst. Dass es nie zu spät ist, neu anzufangen – und dass der mutigste Schritt manchmal der ist, den wir am meisten fürchten: der Schritt zurück, um von dort aus wirklich nach vorne zu gehen.

	Und so möchte ich Sie, liebe Leser*innen, einladen. Tauchen Sie ein in eine Welt, in der Sonnenblumen nicht nur Felder schmücken, sondern auch Herzen heilen. Begegnen Sie drei Frauen, die sich selbst fremd wurden und sich trotzdem fanden. Erleben Sie ein Dorf, das mehr ist als eine Ansammlung von Häusern – es ist eine Gemeinschaft, die zusammenhält, wenn es darauf ankommt. Und spüren Sie, wie die Geschichte sich entfaltet wie eine Blüte, die nach dem Licht greift.

	Denn letztlich ist diese Geschichte nicht nur die der drei Schwestern Sonnenberg.

	Es ist die Geschichte von uns allen.

	Von jedem, der sich schon einmal verloren hat und wieder aufstehen musste. Von jedem, der den Mut brauchte, zu bleiben, statt zu gehen. Von jedem, der wusste, dass die größten Schätze manchmal in den kleinsten Dörfern verborgen liegen – und in den Menschen, die dort leben.

	Willkommen auf dem Sonnenblumenhof.

	Möge sein Licht auch Sie erreichen.

	 

	Ihre Chloe Ashford

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Einleitung

	Die drei Schwestern

	 

	Maria-Clara Sonnenberg

	Die Perfektionistin

	 

	Mit ihren zweiunddreißig Jahren hatte Maria-Clara alles erreicht, was sie sich jemals vorgenommen hatte.

	Eine erfolgreiche Karriere als Anwältin in einer renommierten Kanzlei, deren Name allein schon Türen öffnete. Eine makellose Wohnung im Herzen der Stadt, mit Blick über die Dächer und einem Badezimmer, das größer war als so manche Altbauwohnung. Einen Terminkalender, der so dicht gefüllt war, dass er keinen Raum für Zweifel ließ – geschweige denn für ungeplante Gefühle oder überflüssige Begegnungen. Sie hatte gelernt, dass das Leben eine Gleichung war, die sich lösen ließ, wenn man nur hart genug arbeitete und die richtigen Variablen einsetzte.

	Ihre dunklen Haare trug sie stets zu einem strengen Dutt gebunden, kein Haar je am falschen Platz. Ihre Garderobe bestand ausschließlich aus gedeckten Farben – Grau, Schwarz, Weiß, gelegentlich ein gedämpftes Blau. Nichts, das Aufmerksamkeit erregte. Nichts, das Fragen aufwarf. Ihre Schuhe waren tadellos poliert, ihre Nägel stets manikürt, ihre Stimme fest und klar. Sie war, was man eine erfolgreiche Frau nannte. Eine Frau, die es geschafft hatte.

	Und ihre Lebensphilosophie war simpel: Kontrolle ist alles.

	Denn Kontrolle bedeutete Sicherheit. Kontrolle bedeutete, dass niemand sie überraschen konnte. Kontrolle bedeutete, dass die Vergangenheit dort blieb, wo sie hingehörte – begraben unter Schichten aus Aktenordnern, Geschäftsessen und nächtlichen Überstunden, die sie bis zur Erschöpfung trieben, nur um nicht schlafen zu müssen. Nur um nicht träumen zu müssen. Nur um nicht an den Hof denken zu müssen, an die Sonnenblumen, an Omas Stimme, an all das, was sie zurückgelassen hatte.

	Doch hinter der makellosen Fassade verbarg sich eine Frau, die vergessen hatte, wann sie das letzte Mal wirklich gelacht hatte.

	Nicht dieses höfliche, kontrollierte Lächeln, das sie bei Mandantengesprächen oder Firmenveranstaltungen aufsetzte – nein, ein richtiges Lachen. Eines, das aus dem Bauch kam und die Tränen in die Augen trieb. Eines, das sie atemlos und verletzlich machte. Dieses Lachen war verschwunden, irgendwann zwischen den ersten Semesterprüfungen und der ersten großen Niederlage, die sie nie jemandem erzählt hatte.

	Sie hatte ihre eigenen Bedürfnisse so lange ignoriert, bis sie nicht mehr wusste, was sie eigentlich wollte. Nicht, was sie sollte. Nicht, was von ihr erwartet wurde. Sondern was sie tief in ihrem Inneren wirklich begehrte. Die Antwort darauf war verhallt, übertönt von den Erwartungen anderer, von dem Drang, es allen zu beweisen – den Eltern, die sich scheiden ließen, der Großmutter, die sie so sehr geliebt hatte, und vor allem sich selbst.

	Die Perfektion war ihr Schutzschild geworden – und ihr Gefängnis.

	Sie war gefangen in einem Leben, das sie sich selbst gebaut hatte, Stein für Stein, mit Ziegeln aus Pflichtbewusstsein und Mörtel aus Selbstverleugnung. Und das Schlimmste war: Sie wusste es. In den stillen Stunden der Nacht, wenn das Summen der Klimaanlage verstummte und die Stadt draußen zur Ruhe kam, wusste sie es ganz genau. Aber sie wusste auch, dass die Mauern, die sie errichtet hatte, zu hoch waren, um sie einfach so einzureißen. Dazu brauchte es mehr als Willenskraft. Dazu brauchte es einen Erdrutsch.

	Oder einen Anruf von einem Notar, der ihr mitteilte, dass ihre Großmutter gestorben war und ein altes Haus am Rande der Welt auf sie wartete – mit einer Bedingung, die ihr sorgfältig geplantes Leben in Trümmer zu legen drohte.

	 

	Lin Sonnenberg

	Die Träumerin

	 

	Lin, achtundzwanzig Jahre alt, war das genaue Gegenteil ihrer älteren Schwester. Wo Maria-Clara fest stand, floss Lin dahin. Wo Maria-Clara plante, ließ Lin sich treiben. Wo Maria-Clara Mauern baute, suchte Lin nach Horizonten.

	Als freischaffende Fotografin lebte sie aus dem Koffer – aber nicht, weil sie musste, sondern weil sie es so wollte. Sie jagte das perfekte Licht, die einzigartige Perspektive, den flüchtigen Moment, der nie wiederkehrt. Ihre Kamera war ihr ständiger Begleiter, ihr drittes Auge, ihr Werkzeug, um die Welt einzufangen und festzuhalten, bevor sie entschwand. Ihre langen, welligen Haare waren meist zu einem lockeren Zopf geflochten – praktisch für unterwegs, aber nie so streng, dass nicht ein paar Strähnen entwischten und ihr ins Gesicht fielen. Ihre Kleidung war bunt und praktisch, zusammengestellt aus Fundstücken von Märkten in Marrakesch, Secondhand-Läden in Berlin und kleinen Boutiquen in Tokio. Und in ihren Augen lag stets ein Funken Fernweh, ein unstillbarer Hunger nach dem nächsten Ort, dem nächsten Abenteuer, der nächsten Geschichte.

	Sie hatte die Welt bereist, von Bali bis Island, von den Wüsten Namibias bis zu den Fjorden Norwegens. Sie hatte in Hostels übernachtet, wo der Geruch von verschwitztem Rucksack und billigem Kaffee in der Luft hing, und in Luxushotels, wo die Bettwäsche nach Lavendel duftete und der Concierge ihren Namen kannte, bevor sie ihn ausgesprochen hatte. Sie hatte mehr Sonnenaufgänge fotografiert, als sie zählen konnte – jedes Mal auf der Suche nach dem einen Bild, das alles erklären würde, das den Grund für ihre Rastlosigkeit sichtbar machte.

	Doch in letzter Zeit fühlte sich jeder neue Ort ein wenig leerer an.

	Die Aufregung, die sie einst beim Betreten eines unbekannten Flughafens verspürt hatte, war verblasst. Die Magie der fremden Kulturen, der ungewohnten Gerüche, der unbekannten Gesichter – sie hatte an Kraft verloren. Die Inspiration, die sie einst angetrieben hatte, die sie bis tief in die Nacht wach gehalten hatte, um Filme zu entwickeln und Bilder zu bearbeiten, war einem schleichenden Gefühl der Rastlosigkeit gewichen. Einer Unruhe, die sie nicht benennen konnte, die aber wie ein Schatten über jedem neuen Abenteuer lag.

	Sie suchte etwas, ohne zu wissen, was.

	Vielleicht war es die Sehnsucht nach einem Ort, der sie hielt, statt sie weiterzutragen. Nach einem Menschen, der sie ansah, ohne ein Foto von ihr zu machen. Nach einem Zuhause, das nicht in einem Koffer verpackt war, sondern in Wänden, die ihre Geschichten kannten. Nach einem Leben, das nicht aus Aufbruch, sondern aus Ankunft bestand.

	Aber das zuzugeben, wäre ein Eingeständnis von Schwäche gewesen. Ein Eingeständnis, dass all die Jahre des Reisens, des Suchens, des Jagens nicht Freiheit gewesen waren, sondern Flucht. Flucht vor der Stille, die in ihr wohnte, seit sie den Hof verlassen hatte. Flucht vor der Erinnerung an Omas warme Küche und an die Schwestern, die sie einst so sehr geliebt hatte – und die sie so sehr vermisste, dass es wehtat.

	Und so zog sie weiter. Immer weiter. Immer schneller. Immer atemloser.

	Bis der Anruf kam.

	Bis sie gezwungen war, innezuhalten.

	Bis die Vergangenheit sie einholte – in Form eines alten Hofes, einer zittrigen Handschrift und der unausgesprochenen Frage, die sie ihr ganzes Leben lang verdrängt hatte: Wovor läufst du eigentlich davon?

	 

	Anna "Anni" Sonnenberg

	Die Rebellin

	 

	Die jüngste der Schwestern, fünfundzwanzig Jahre alt, hatte schon immer ihren eigenen Weg gehen wollen. Schon als kleines Mädchen hatte sie sich geweigert, in die Fußstapfen ihrer Schwestern zu treten – sie wollte nicht die Vernünftige sein wie Maria-Clara, nicht die Verträumte wie Lin. Sie wollte etwas ganz Eigenes sein. Etwas, das niemand vorhergesehen hatte. Etwas, das sich nicht in Schubladen stecken ließ.

	Mit ihren leuchtend roten Haaren – ein Statement, keine Naturfarbe –, dem kleinen Nasenpiercing und den bunten Tattoos, die ihre Arme zierten, wirkte Anni wie jemand, der sich von niemandem etwas sagen ließ. Sie trug abgewetzte Band-Shirts, zerrissene Jeans und Springerstiefel, auch wenn sie längst keiner Punk-Band mehr angehörte. Ihre Haltung war trotzig, ihr Blick herausfordernd, ihr Lächeln schief und ein wenig arrogant. Sie war diejenige, die immer das sagte, was alle anderen dachten, aber nicht auszusprechen wagten. Diejenige, die Regeln brach, nicht weil sie musste, sondern weil sie konnte. Diejenige, die nie um Erlaubnis fragte.

	Sie hatte Philosophie studiert – nicht, weil sie etwas werden wollte, sondern weil sie die großen Fragen des Lebens faszinierend fand. Warum sind wir hier? Was ist der Sinn? Warum tun die Menschen immer wieder dasselbe und erwarten andere Ergebnisse? Sie hatte die Vorlesungen geliebt, die langen Diskussionen in überfüllten Seminarräumen, das Gefühl, dass ihre Gedanken zählten. Aber sie hatte auch die Enge gespürt, die Erwartung, dass sie irgendwann etwas Nützliches aus ihrem Wissen machen sollte. Also brach sie ab. Bevor sie scheitern konnte. Bevor jemand sie enttäuscht anschauen konnte.

	Danach hatte sie eine Band gegründet – laut, chaotisch, unvergesslich. Sie waren in kleinen Clubs aufgetreten, hatten Demos aufgenommen, die nie veröffentlicht wurden, und sich auf eine Weise verstanden, die nur in der Musik möglich war. Aber auch das war zerbrochen, wie so vieles in ihrem Leben. Die Band trennte sich, die Freundschaften zerfielen, und Anni stand wieder allein da – mit ihrer Gitarre, ihren Gedanken und dem Gefühl, dass sie einfach nicht dazu gehörte.

	Sie hatte in verschiedenen Jobs gearbeitet – von der Barista, die morgens um fünf den ersten Espresso für die Frühaufsteher zauberte, bis zur Buchhändlerin, die Kunden Bücher in die Hand drückte, von denen sie wusste, dass sie diese Bücher im richtigen Moment ihres Lebens brauchten. Überall war sie die Neue, die Interessante, die Andere. Aber nirgendwo war sie zu Hause.

	Doch unter der rebellischen Oberfläche verbarg sich ein weiches Herz – eines, das zu oft verletzt worden war.

	Ihre letzte Beziehung war spektakulär gescheitert. Spektakulär, weil sie alles gegeben hatte. Spektakulär, weil sie zum ersten Mal geglaubt hatte, dass dieser Mensch sie wirklich sah – nicht die roten Haare, nicht die Tattoos, nicht die rebellische Fassade, sondern das Mädchen darunter, das sich nach Liebe sehnte, nach Bestätigung, nach einem Ort, an dem es einfach sein durfte. Und dann war sie betrogen worden. Verlassen. Allein gelassen mit den Scherben ihres Vertrauens und dem Gefühl, dass sie nie wieder jemandem nahe sein wollte.

	Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste Anni nicht mehr, wer sie sein wollte.

	Die ewige Rebellin fühlte sich plötzlich verloren. Nicht auf die aufregende, abenteuerliche Art, sondern auf die einsame, beängstigende Art. Die Art, bei der man nachts wach liegt und sich fragt, ob die Entscheidungen, die man getroffen hat, eigentlich die richtigen waren. Ob die Maskerade des "Mir-ist-alles-egal" nicht längst zur Realität geworden war. Ob sie überhaupt noch wusste, wer sie war, wenn sie aufhörte, gegen alles anzukämpfen.

	Und dann kam der Brief.

	Der Brief, der sie daran erinnerte, dass es einen Ort gab, an dem sie einfach Anni sein konnte – nicht die Rebellin, nicht die Abgebrochene, nicht die Gescheiterte. Sondern das Mädchen, das durch Sonnenblumenfelder gelaufen war und geglaubt hatte, die Welt sei groß genug für alle ihre Träume.

	Ein Ort namens Sonnenblumenhof.

	Ein Ort, der sie zurückrief.

	 

	Drei Schwestern, drei Leben, drei verschiedene Wege – bis ein alter Hof sie alle nach Hause rief.

	 

	Drei Schwestern. Drei Leben, die sich auseinanderentwickelt hatten wie die Äste eines Baumes, der einst aus derselben Wurzel gewachsen war. Jede hatte ihren eigenen Weg gewählt, ihre eigene Art zu überleben, ihre eigene Art, den Schmerz der Vergangenheit zu betäuben. Die eine durch Kontrolle, die andere durch Flucht, die dritte durch Rebellion.

	Doch unter der Oberfläche, tief in dem Teil ihrer Herzen, den sie nicht erreichen konnte, waren sie immer noch verbunden. Durch die Erinnerung an gemeinsame Sommer, an den Duft von frischgebackenem Apfelkuchen, an Omas warme Stimme, die ihnen Geschichten erzählte, während die Sonne hinter den Feldern versank. Durch die Sehnsucht nach dem, was einmal war – und dem, was vielleicht noch sein konnte.

	Sie wussten es nicht, als sie im Notariat in Friedenbach saßen, jeder mit ihren eigenen Gedanken und Ängsten. Sie wussten nicht, dass dieser alte Hof sie an ihre Grenzen bringen würde. Dass er sie zwingen würde, sich den Dingen zu stellen, vor denen sie ihr ganzes Leben lang weggelaufen waren. Dass er sie nicht nur zu dem Ort zurückbringen würde, an dem sie aufgewachsen waren, sondern auch zu dem, was sie einmal gewesen waren – und zu dem, was sie noch werden konnten.

	Sie wussten nicht, dass dieser Hof sie alle drei brauchte. Und dass sie alle drei diesen Hof brauchten.

	Aber ihre Großmutter hatte es gewusst.

	Wilhelmine Sonnenberg hatte in ihren letzten Jahren etwas gesehen, das ihre Enkelinnen selbst nicht sehen konnten: dass manchmal der einzige Weg nach vorne darin besteht, zurückzukehren. Dass manchmal die größte Stärke im Loslassen liegt. Dass manchmal die größte Reise die ist, die nach Hause führt.

	Und so begann ihre Geschichte – nicht mit einem perfekten Neuanfang, sondern mit einem ehrlichen. Mit dem ersten Schritt auf einem Weg, der sie alle drei verändern würde.

	Denn sie wussten noch nicht, dass die Antwort auf all ihre Fragen in den Sonnenblumen verborgen lag.

	 

	Willkommen auf dem Sonnenblumenhof.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Prolog

	Der Brief

	 

	Der Anruf kam an einem Dienstagmorgen im März.

	Draußen hing der Himmel grau und schwer über den Dächern der Stadt, als hätte auch die Natur beschlossen, sich an diesem Tag in Schweigen zu hüllen. Der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben des zwölften Stocks, perlte ab an dem Glas, das Maria-Clara so sorgfältig hatte reinigen lassen, dass es fast unsichtbar schien. In ihrem Büro roch es nach frischem Kaffee und Druckertoner, nach dem sterilen Duft der Klimaanlage und dem feinen Parfüm, das sie jeden Morgen auftrug – ein Duft, der Distanz schaffen sollte, der sagte: Ich bin professionell. Ich bin kontrolliert. Ich bin nicht zu erreichen.

	Maria-Clara saß hinter ihrem Schreibtisch, umgeben von Aktenordnern, die in makellosen Stapeln angeordnet waren, jeder Winkel perfekt, jede Linie gerade. Ihr Blick wanderte über die Zahlenkolonnen eines Vertragsentwurfs, aber ihr Geist war woanders – bei dem morgendlichen Meeting, das sie fast verpasst hatte, bei der E-Mail von ihrem Vorgesetzten, die sie noch beantworten musste, bei dem leichten Ziehen in ihrer Schulter, das sie seit Tagen ignorierte. Sie war es gewohnt, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Sie war es gewohnt, alles im Griff zu haben.

	Dann vibrierte ihr Handy.

	Es lag auf dem Schreibtisch, direkt neben ihrem Kaffeebecher, und das leise Summen durchbrach die Stille des Raumes wie ein ungebetener Gast. Maria-Clara warf einen Blick auf das Display. Eine unbekannte Nummer. Kein Name. Kein gespeicherter Kontakt.

	Sie zögerte.

	Ein Teil von ihr – der kontrollierte, rationale Teil – sagte ihr, sie solle nicht rangehen. Unbekannte Nummern bedeuteten Unvorhersehbarkeit. Unvorhersehbarkeit bedeutete Chaos. Und Chaos war das Einzige, was sie in ihrem sorgfältig konstruierten Leben nicht duldete.

	Aber etwas in ihr, etwas Tieferes, etwas, das sie nicht erklären konnte, drängte sie dazu, abzunehmen. Vielleicht war es die Stimme ihrer Großmutter, die sie in Erinnerungen hörte. Vielleicht war es einfach nur Neugier.

	Sie tippte auf den grünen Hörer und hob das Gerät an ihr Ohr.

	„Maria-Clara Sonnenberg", sagte sie, ihre Stimme fest und professionell, wie immer.

	„Frau Sonnenberg? Hier spricht Notar Dr. Friedrich Huber. Es geht um das Testament Ihrer Großmutter."

	Die Worte trafen sie wie ein eisiger Windstoß.

	Für einen Moment geschah nichts. Die Welt um sie herum schien stillzustehen – das Summen der Klimaanlage verklang, das Ticken der Uhr an der Wand wurde unhörbar, selbst der Regen draußen schien innezuhalten. Großmutter Wilhelmine. Der Name hallte in ihrem Kopf wider, begleitet von Bildern, die sie jahrelang verdrängt hatte: der Hof, die Sonnenblumen, der Duft von Apfelkuchen, die warmen Hände, die ihr durchs Haar gestreichelt hatten.

	Sie hatte nicht gewusst, dass sie gestorben war.

	„Wie – wie bitte?" Ihre Stimme zitterte, nur eine winzige Nuance, aber sie hörte es selbst. Es war ihr peinlich. Sie war eine Anwältin. Sie war es gewohnt, schlechte Nachrichten zu überbringen, nicht zu empfangen.

	„Ich weiß, das ist ein Schock", sagte Dr. Huber mit sanfter, ruhiger Stimme. „Ihre Großmutter ist vor drei Wochen friedlich eingeschlafen. Sie hatte es sich gewünscht, dass wir Sie erst jetzt kontaktieren – sie wollte nicht, dass Sie sich Sorgen machen oder Ihre Arbeit unterbrechen."

	Ihre Arbeit unterbrechen. Der Gedanke war absurd. Ihre Großmutter war gestorben, und sie hatte es nicht einmal bemerkt. Drei Wochen. Drei Wochen, in denen sie Mandanten beraten, Verträge geprüft und Geschäftsessen absolviert hatte, während die Frau, die sie einst geliebt hatte wie keine andere, längst nicht mehr unter den Lebenden weilte.

	„Es gibt eine Testamentseröffnung", fuhr Dr. Huber fort. „Sie und Ihre Schwestern sind eingeladen. In zwei Wochen. In meinem Notariat in Friedenbach."

	Friedenbach. Der Name traf sie wie ein zweiter Schlag. Das Dorf, das sie fast vergessen hatte. Das Dorf, in dem ihre Kindheit lag, begraben unter Schichten aus Karriere, Erfolg und absichtlichem Vergessen.

	„Ich – ja", sagte sie mechanisch. „Ja, ich komme."

	Sie legte auf und starrte aus dem Fenster. Der Regen prasselte weiter gegen das Glas, aber sie sah ihn nicht. Sie sah nichts außer den Feldern, die sich in ihrer Erinnerung ausbreiteten, golden im Licht der untergehenden Sonne. Und sie hörte eine Stimme, eine leise, warme Stimme, die flüsterte: Mein Mädchen. Du bist zurückgekommen.

	Aber sie war nicht zurückgekommen. Sie war immer noch hier, in ihrem perfekten Büro, in ihrem perfekten Leben, das plötzlich so leer erschien wie nie zuvor.

	 

	Lin erfuhr es in einem Café in Lissabon.

	Es war einer dieser Nachmittage, an denen die Stadt im goldenen Licht der späten Sonne badete und die engen Gassen nach gegrilltem Fisch und salziger Meeresbrise dufteten. Sie saß an einem kleinen Tisch auf der Terrasse, vor sich den dritten Espresso des Tages – stark, schwarz, mit einer feinen Crema, die perfekt war für ein Foto.

	Aber sie hatte keine Fotos gemacht.

	Stattdessen scrollte sie durch ihre Galerie, durch Hunderte von Bildern, die sich alle irgendwie gleich anfühlten. Sonnenaufgänge in verschiedenen Teilen der Welt. Lächelnde Gesichter von Fremden. Landschaften, die so atemberaubend waren, dass sie fast unwirklich wirkten. Und doch konnte sie nichts davon mehr sehen. Es war, als wäre ein Schleier über ihre Augen gefallen, ein Grauschleier, der die Farben der Welt gedämpft hatte.

	Sie seufzte, stellte den Espresso ab und griff nach ihrem anderen Handy – dem, das sie für berufliche Mails nutzte. Es war schon seit Stunden still gewesen, was sie nicht weiter störte. Sie war schließlich auf Reisen. Sie hatte sich eine Auszeit genommen.

	Dann sah sie die E-Mail.

	Zwischen Spam und Newsletter-Bestätigungen, zwischen Werbeaktionen und automatischen Benachrichtigungen, lag eine Nachricht, die sie zweimal lesen musste, bevor die Bedeutung zu ihr durchdrang.

	Betreff: Testamentseröffnung Wilhelmine Sonnenberg

	Ihr Herz stockte.

	Sie las die E-Mail einmal. Dann noch einmal. Der Kaffee in ihrer Hand wurde kalt, der Duft der Stadt verblasste, und die Geräusche um sie herum verschwammen zu einem fernen Rauschen.

	Oma war tot.

	Die Frau, die ihr beigebracht hatte, die Schönheit in kleinen Dingen zu sehen. Die Frau, die ihr die erste Kamera geschenkt hatte – eine alte Analogkamera, die sie immer noch besaß, die sie immer noch liebte. Die Frau, die an sie geglaubt hatte, als alle anderen sagten, dass ihr Traum, Fotografin zu werden, unvernünftig sei.

	Und sie hatte es nicht gewusst.

	Sie hatte in Bali getanzt, in Island die Polarlichter fotografiert, in Marrakesch durch die Souks geschlendert – und ihre Großmutter war gestorben, ohne dass sie Abschied nehmen konnte.

	Eine Träne lief über ihre Wange, und sie wischte sie mit dem Handrücken weg, fast verärgert über sich selbst. Sie weinte nicht. Nicht mehr. Sie war diejenige, die weiterging, die sich nicht aufhielt, die immer das nächste Abenteuer suchte. Das war ihre Rolle. Das war, wer sie war.

	Aber in diesem Moment, in diesem Café in Lissabon, mit dem goldenen Licht der untergehenden Sonne auf ihrer Haut und einem kalten Espresso vor sich, fühlte sie sich plötzlich so unendlich müde. Müde vom Reisen. Müde vom Suchen. Müde vom Davonlaufen.

	Sie las die E-Mail ein drittes Mal, und diesmal fielen ihr die Worte am Ende auf, die der Notar hinzugefügt hatte:

	Ihre Großmutter hinterlässt Ihnen den Sonnenblumenhof. Unter einer Bedingung, die bei der Testamentseröffnung bekannt gegeben wird.

	Der Sonnenblumenhof.

	Der Ort, den sie in ihrer Erinnerung so sorgfältig in eine Schachtel gepackt und in der hintersten Ecke ihres Herzens versteckt hatte. Der Ort, an dem sie als Kind durch die Felder gerannt war, die Arme ausgebreitet, als könnte sie fliegen. Der Ort, an dem sie gelernt hatte, die Welt durch eine Linse zu sehen.

	Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Der Duft des Meeres mischte sich mit dem des Kaffees, aber sie roch etwas anderes – den Geruch von Erde nach einem Sommerregen, den Duft von Sonnenblumen, die sich der Sonne entgegenstreckten.

	Ich komme, dachte sie. Ich komme nach Hause.

	 

	Anni bekam die Nachricht auf einem Festival, irgendwo in Brandenburg.

	Es war einer dieser Abende, an denen die Musik so laut war, dass man seine eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte. Genau das, was sie gebraucht hatte. Die dumpfen Bässe, die durch ihren Körper vibrierten, die bunten Lichter, die über die Menge tanzten, die ausgelassenen Gesichter – all das war eine willkommene Ablenkung von dem, was in ihrem Inneren brodelte.

	Sie saß mit Freunden im Zelt, eine Flasche Bier in der Hand, und versuchte, die letzten Monate zu vergessen. Die gescheiterte Beziehung. Die gescheiterten Pläne. Das Gefühl, dass sie mit fünfundzwanzig schon alles falsch gemacht hatte, was man falsch machen konnte.

	„Anni! Komm, wir gehen zur Bühne!", rief einer ihrer Freunde, aber sie schüttelte nur den Kopf.

	„Später. Ich brauche einen Moment."

	Sie griff nach ihrem Handy, das in der Jackentasche vibriert hatte. Eine SMS. Von einer unbekannten Nummer.

	Anna Sonnenberg, hier ist Notar Dr. Friedrich Huber. Bitte kontaktieren Sie mich bezüglich des Testaments Ihrer Großmutter. Es ist dringend.

	Sie starrte auf den Bildschirm.

	Dann las sie die Nachricht noch einmal.

	Und noch einmal.

	Die Musik um sie herum wurde plötzlich laut und dumpf, als wäre sie unter Wasser getaucht. Die Lichter verschwammen zu farbigen Flecken, und die Stimmen ihrer Freunde klangen wie aus weiter Ferne.

	Oma war tot.

	Die Frau, die sie immer verstanden hatte.
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